
        
            
                
            
        

    
 

Cordula klopft den Staub aus der Bluse. Fegt sich mit der linken Hand den Schmutz von der Hose. Und kann nicht fassen, was ihr geschehen ist.

Fortgetragen hat man sie, wie eine Puppe oder einen Kleiderständer. Mitsamt Stuhl, auf dem sie saß.

Alles hat am frühen Vormittag begonnen. Wie gewohnt saß Cordula bereits längst an ihrem Arbeitsplatz, als ihre drei, vier verbliebenen Kollegen im Büro erschienen, nacheinander, versteht sich. Warum sie immer einer der ersten Menschen im Büro war, konnte sie sich nie erklären, und weshalb die meisten nach ihr eintrafen, ebenso wenig. 

Sie mochte die ganz frühen Momente im Büro. Ohne das Vorbeilaufen der Anderen, ohne ihr Gerede miteinander, ohne das permanente Mahlen und Dröhnen des Kaffeeautomats in der Betriebsküche, die ihrer Ansicht nach deshalb ihren Namen verdiente, weil dort der Betrieb am regsten war, wenn sich morgens alle dort menschentraubten mit ständigem „Morgen“ und „Moin“ oder dem gönnerhaften „Guuuuten Morgen“.

Da hatte sie schon längst ihr Teewasser gekocht und war zu ihrem Schreibtisch zurückgekehrt. 

Dass all dies morgendliche Theater in der letzten Woche mehr und mehr erstarb, ist ihr nur Recht. Erst sind Möbel in den Aufzug geschoben worden, dann sind ihre Eigner nicht zurückgekehrt, wohin es sie verschlagen hatte, wusste sie nicht. Sie wusste auch nicht, ob diese Leute noch fürs Unternehmen arbeiteten und warum all dies geschehen ist.

Vorgestern ist ihr beim Eintreffen aufgefallen, dass über Nacht das Chefbüro leer geräumt worden war. Sie nahm es hin, es würde seine Gründe haben, und der Chef würde sich melden, irgendwie. 

Heute früh sind es dann nur noch diese vier gewesen, von denen sie drei lediglich vom Sehen kannte, der vierte hieß Mark oder Markus oder  Martin? Da das Mahlen und Dröhnen des Kaffeeautomats so laut war und die vier die Küchentür nicht schlossen, war sie gezwungen, das laute Gespräch mit anzuhören. So erfuhr sie, dass angeblich die gesamte Etage inzwischen leer geräumt worden war und alle anderen schon „drüben“ seien.

Von diesem Drüben hatte sie noch niemand in Kenntnis gesetzt, sie konnte sich an keine Rundmail erinnern, so dass sie kurz ihr Postfach durchstöbert hatte, doch nichts. Ohnehin überhaupt kein Posteingang. Als ihre verbliebenen Kollegen mit ihren Tassen an ihr vorübergegangen und an ihre Plätze zurückgekehrt waren, wo es nun der Leere wegen hallte, so dass sie ihre Stimmen von der Ferne vernahm, ohne sie zu sehen, überlegte sie kurz, ob sie zum Hörer greifen und jemanden von drüben anrufen sollte. Doch dann fiel ihr auf, dass ihr die Namen auf der Telefonliste nichts sagten. Von der Durchwahl einer Kollegin namens Jessica, die von ihrer nur um eine Ziffer abwich und die der Liste nach auch in ihrer Abteilung arbeitete schloss sie, dass besagte Jessica wohl die junge Frau sein musste, die immer am Nachbartisch gesessen hatte. Cordula wollte kein Gesicht dazu einfallen, und so hatte sie sich entschieden, den Anruf zu unterlassen.

Als die vier irgendwann in ihre Pause gegangen waren und sie allein in der Etage verblieb, wäre sie beinahe aufgestanden, um sich einmal die übrige Abteilung anzusehen. Doch letztlich entschied sie sich dagegen. 

Sie kochte sich Tee, reinigte beflissen wie stets, wenn sie in unbeobachteten Momenten die Küche zum Teekochen nutzte, sämtliche mögliche Hinterlassenschaften, dann gönnte sie sich einige Minuten in ihrer Pause einen Blick durchs Fenster. Das tat sie nun seit einigen Wochen, seitdem sie in einem Gespräch von Kollegen aus der Küche aufgeschnappt hatte, dass gegenüber die „neue Verwaltung“ fertig gestellt sei. Und richtig: Zu ihrem Erstaunen ragte auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein sechsstöckiges Gebäude in den Himmel, in dessen  Scheiben sich jenes spiegelte, in dem sie gerade saß. Wie war es nur dort hin gekommen? Immerhin maß es mindestens hundert Meter in der Breite, von heute auf morgen war ein solches Projekt nicht zu stemmen. Auch war ihr aufgefallen, dass die Straße zwischen ihr und dem neuen Bau nun nicht nur mehr Fahrspuren, sondern auch einen begrünten Mittelstreifen besaß mit frisch gemähtem Rasen und zwei parallelen Baumreihen.

Die Mittagspause verbrachte sie wie stets an ihrem Schreibtisch. Sie aß einen roten Apfel und einen Naturjogurt, ihre Banane sah sie für den Nachmittag vor. Dazu trank sie ihren Tee, den sie sich zehn Minuten zuvor eingeschenkt hatte, damit er sich abkühlte. 

Ihre Kollegen hatten das Büro verlassen wie immer, ob zu einer gemeinsamen Pause, wusste sie nicht.

Erstmals war es richtig still in der nun menschenleeren Etage. Von draußen hörte sie erstmals das Rauschen des Verkehrs. 

Sie betrachtete, Apfelschnitze mit zwei Fingern zu ihrem Mund führend, die Stille und bemerkte, dass nicht nur der Kopierer fort war, sondern damit auch der Farbdrucker. Überhaupt alle Drucker. Die Wände zeigten, wo bis vor Kurzem Bilder gehangen haben mussten. 

Gleich würde sie sich auf der Toilette die Hände waschen, als sie das Geräusch des Fahrstuhls vernahm. Gepolter brandete durch den Aufzugsschacht, dann fuhr die Kabine hoch, der Bass einer menschlichen Stimme sonorte darin, dann öffnete sich die Tür in ihrer Etage. 

Cordula war gerade dabei, sich den letzten Apfelschnitz in den Mund zu stecken, als sechs Männer in Arbeitskleidung mit Karren erschienen. Einer von ihnen zeigte in Richtung der Arbeitsplätze von Cordulas Kollegen. „Da hinten. Von da nehmen wir alles mit“, womit sie aus ihrem Blickfeld verschwanden.

Cordula war der Ansicht, die Männer nicht unbeaufsichtigt ihr Werk tun lassen zu können.

So blieb ihr nicht mehr übrig, als ihrer Schreibtischschublade eine Packung Taschentücher zu entnehmen und mit spitzen Fingern daraus ein Tuch herauszufischen, um sich die Hände abzutupfen, als einer der Männer sich ihr näherte. Aus drei Metern Entfernung betrachtete er ihren Schreibtisch, ihren Computer, dann zeigte er mit dem rechten Finger auf sie, drehte den Kopf nach hinten zu seinen in der Ferne arbeiteten Kollegen und rief: „Hier steht auch noch was! Kommt das auch mit?“

„Moment“, hallte es, dann gesellte sich ein Mann, Cordula konnte sein Alter nicht einschätzen,  zu ihm und bemaß sie und ihren Arbeitsplatz mit seinem Blick. Geschäftig schnaufte er. „Das kommt alles weg.“

„Alles? Der Tisch, der Rechner, der Stuhl?“

Der Hinzugekommene förderte aus seiner Gesäßtasche einen zerknitterten Zettel zutage, den er auffaltete. „Ja, alles. Das steht hier unter Inventar, aber es hat keinen Stellplatz drüben. Das kommt also alles weg ins Lager.“

Beide suchten noch vergeblich nach etwas Brauchbarem, während Cordula ihr Kauen des letzten Apfelschnitzes vorsorglich unterbrach. Sie schluckte vor Schreck, als beide Männer begannen, ihren Schreibtisch zu räumen und ihre beiden Rollcontainer auf einen Wagen zu wuchten. Tastatur, Maus, Monitor, Telefon  beförderten sie eilfertig in eine graue Plastikkiste, sie griffen ihren Stift, ihren Block, sogar ihr Teller, auf dem eben noch ihre Apfelschnitze gelegen hatten, sowie ihre Teekanne verschwanden dort. Beinahe hätte sie gehustet, weil der Apfelschnitz, den sie erschreckt geschluckt hatte, zu groß für ihre Kehle war, er drückte sich durch ihre Speiseröhre, sie vermied das Husten, einer griff ihre Tasse und schüttete den ungezuckerten Früchtetee darin in eine Pflanze, sie unterdrückte einen Schrei, als der andere ihren Stuhl bei der Rückenlehne griff und ihn mitsamt ihrer selbst, die sich an die Sitzfläche klammerte, in den Fahrstuhl rollte, wo sich Kisten und Container der Kollegen türmten. Zwei der Männer fuhren mit ihr hinab, rollten sie in einen Lieferwagen, schoben sie ganz durch, umstellten sie mit Containern, aufrecht getürmten und mit Bänden gesicherten Schreibtischen, auch ihrem eigenen, und als die Fahrt wohin auch immer startete, rieselte Staub von wo auch immer auf sie, feine Holzspäne, aber auch Wollläuse, die sich vermutlich von den Stuhlbeinen jener sie umtürmenden Schreibtischen gelöst hatten.

Nach wenigen Minuten endete die Fahrt, und mit jedem Stück Inventar, das sie aus dem Lieferwagen räumten, drang mehr Licht ins Innere.

Schließlich griff einer der Packer eine Hydrokultur-Pflanze im Rollcontainer, die neben Cordula gestanden hatte, ein anderer griff ihren Stuhl. Erneut hielt sich Cordula an der Sitzfläche fest und betrachtete das Zittern der Ordner und der Einzelteile, die sich in den grauen Kisten auf dem Wagen türmten, der mit ihr zunächst in einen Fahrstuhl und dann nach kurzer Fahrt abwärts mit beträchtlichem Lärm durch einen langen Flur gerollte wurde, in dem es nach Farbe roch. An der Decke sah sie Leuchtstoffröhren, rechts glitt eine dunkelgraue Stahltür mit einem Warnhinweis vor Starkstrom vorbei. Die beiden Männer sprachen kein Wort miteinander, während sie in der Ferne eine Tür am Ende des Flurs ausmachten, und sie fragte sich, und fast hätte sie sich gefragt, ob diese das Ende ihres Weges markieren würde, als nach gut einer Minute eben jene Tür mitsamt ihrer Büroausstattung hinter ihr zu fiel.

Cordula klopft den Staub aus der Bluse. Fegt sich mit der linken Hand den Schmutz von der Hose. Und kann nicht fassen, was ihr geschehen ist.

Fortgetragen hat man sie, wie eine Puppe oder einen Kleiderständer. Mitsamt Stuhl, auf dem sie saß. 

Muffig riecht es in diesem fensterlosen Verlies, wenigstens das Licht hätte man ihr doch einschalten können. So sitzt sie in der Dunkelheit auf ihrem Stuhl und horcht in die Stille hinein in der Hoffnung, dass die Packer zurück kämen, um ihr noch den Schreibtisch und ihr anderes Gerät zu bringen. Nach einer Weile geht sie langsam auf den Türschlitz zu, durch den ein wenig Helligkeit eindringt, öffnet die Tür, blickt in den leeren Flur hinaus und nutzt das einfallende Licht, um den Lichtschalter im Raum zu finden. 

Die Leuchtstoffröhren springen an. Im Raum stapeln sich Kisten und Regale voller alter Monitore, ausrangierten Tastaturen, verschossenen Ordner mit vergilbten Blättern, alte Stühle, ein Schreibtisch mit zerkratzter Oberfläche, schiefe Schränke, alte Türen, und Cordula beginnt, in den Kisten ihre Büroausstattung zu sichten. Legt alles auf einen Aktenschrank ohne Türen, stapelt die leeren Kisten auf den Wagen zurück, auch ihre Banane, die es glücklicherweise mit hierher geschafft hat. Und setzt sich. Es dauert eine Weile, bis sie das erlösende Rumpeln und Rollen weiterer Wagen und Schritte mehrerer Menschen draußen im Flur vernimmt. Da kommen sie, ihr Regal, ihr Schreibtisch, ihr Rollcontainer. Nur die Pflanze hat man ihr nicht zurück gegeben. Das versteht sie. 

„Das war's dann jetzt mit dem alten Krempel“, meint einer der Männer. 

Ein anderer schnauft. „Okay, dann machen wir jetzt oben weiter. Auf geht’s.“

Dass die Männer beim Rausgehen erneut das Licht im Raum löchen, findet Cordula unhöflich. Aber was soll sie machen. Sie weiß ja jetzt, wo der Lichtschalter ist. Gottlob haben sie ihren Schreibtisch auf seine vier Füße gestellt. Wenigstens wird das Einrichten hier unten nicht sehr schwer fallen.

Da hört sie ein Räuspern aus der Dunkelheit. Es kommt von hinten links, irgendwo von dort hinter den Schrank- und Regalreihen. Und dann ertönt ein Husten, ein männliches. Cordula hält inne. Sie hört das Rascheln einer Tüte, dann ein lautes Schnäuzen. Eine Weile verharrt sie und fragt sich, ob sie mit ihrer Aktivität den Anderen dort hinten stören würde.

Schließlich aber kommt sie zu dem Schluss, dass ihr keine Wahl bleibt. Sie muss sich einrichten, dafür muss sie das Licht einschalten und vielleicht sogar ein wenig den Tisch verrücken.  Sie muss eine Steckdose für ihren PC finden. Und gleich noch ihre Banane essen.
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